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s Um ein Wort. ss 
Roman in zwei Büchern von Woldemar Urban. 
(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

„Nun? Und dieſes Mittel —“ fragte 
Frau de Mendriſi. 

„Iſt, bei Ihnen, gnädige Frau, um die 
Hand Ihrer Tochter Severa zu bitten.“ 

Frau de Mendriſi ſtand nun doch etwas 
überraſcht auf und ſagte: „Herr Graf, ich 
bitte ſehr um Entſchuldigung, aber darauf 
war ich nicht vorbereitet.“ 

„Nun gut, erlauben Sie mir, gnädige 
Frau, Sie darauf vorzubereiten. Wenn dieſe 
drei Tage auch ſonſt zu nichts gut geweſen 
ſind, ſo haben ſie mir doch klar ge— 
macht, daß ich, und noch viel we— 
niger Santina, ohne Ihre Tochter 
leben kann. Laſſen Sie uns in der 
Zuneigung, die zwiſchen dem Kinde 
und Severa entſtanden iſt, einen 
Wink des Himmels ſehen. Geben 
Sie mir Severa zur Frau.“ 

Einfach, herzlich und natürlich 
kamen dieſe Worte hervor. Graf 
Enea ſprach wie ein Mann, der 
weiß, was er will. 

„Herr Graf,“ erwiderte Frau 
de Mendriſi noch immer etwas be⸗ 
troffen, „ich bedaure ſehr, Ihnen 
auf Ihren Antrag keine Antwort 
geben zu können — aus dem ein⸗ 
fachen Grunde, weil davon zwiſchen 
mir und Severa nie die Rede war. 
Alles, was ich tun kann, iſt, Sie 
zu bitten, ſich an ſie ſelbſt zu 
wenden.“ 

„Wollen Sie ſie ruſen?“ fragte 
Graf Enen, 

„Sogleich. Bitte, entſchuldigen 
Sie mich für einen Augenblick.“ 
Damit verließ Frau de Mendriſi 
den Salon, um Severa in Kenntnis 
zu ſetzen. 

In leicht erklärlicher Aufregung 
blieb Graf Enea zurück. Seine 
Wiederverheiratung war ja eigent- 
lich ſchon ſeit längerer Zeit eine 
beſchloſſene Sache, ſchon Santinas 
wegen. Es ging ihm wider das Ge— 
fühl, daß ſeine Tochter lediglich von 
Dienſtboten erzogen werden ſollte. Severa 
erſchien ihm wie vom Himmel geſandt, dem 
Kinde die Mutter zu erſetzen, und darin 
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Enen zu ihr gefaßt. Freilich war er ein 
Witwer und faſt neun Jahre älter als Severa, 
doch glaubte er keine Zurückweiſung von ihr 
befürchten zu müſſen. 

Graf Enea wartete, beſah ſich die Bilder 
im Salon, ging langſam hin und her, guckte 
zum Fenſter hinunter — Severa kam nicht. 
Eine ſeltſame Unruhe befiel ihn, als ob ihm 
eine Schmach bevorſtünde. Er machte die 
Balkontüren auf, um friſche Luft zu ſchöpfen. 
Es war ja klar, daß Severa ſich nur zurück⸗ 
gezogen hatte von ihm, um mit ihm zu brechen. 
Jetzt erſt empfand er, wie ſehr ſeine Wünſche 
und Hoffnungen ſich bereits mit der Perſon 
Severas verknüpft hatten. 


Der große Nildamm bei ierten aus der Vogelſchau. 
S. 142) 


„Papa! Papa!“ klang da plötzlich ein 
herziges Kinderſtimmchen hinter ihm. 
Raſch fuhr er herum und ſah Santina 
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wurzelte wohl auch die Zuneigung, die Graf vor ſich ſtehen. Wie ein Blitz fuhr die Idee 
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durch ſeinen Kopf: Man ſchickt dir bein Kind 
heraus, und das iſt die ganze Antwort. Nun 
geh! Er geriet in die heftigſte Aufregung, 
riß das Kind empor und preßte es in ſeine 
Arme. „Komm!“ murmelte er — „komm, 
mein armes Kind!“ 

Schon wollte er ſich zum Gehen wenden, 
als ihm Severa, die ſoeben den Salon betrat, 
entgegenkam. 

„Herr Graf,“ ſagte ſie lächelnd, „Sie haben 
mir die außerordentliche Ehre erwieſen, mir 
Ihre Hand anzutragen —“ ; 

„Severa!“ 

„Nun gut, ich nehme Ihre Hand an und 
hoffe Ihnen in Liebe und Treue ein braves 
Weib zu ſein fürs ganze Leben.“ 

Ein lauter, jubelnder Schrei rang 
ſich aus ſeiner Bruſt, und mit dem 
Kind auf dem Arm umſchlang Graf 
Enea nun auch Severa und drückte 
beide Weſen, die ihm das Teuerſte 
auf dieſer Welt waren, an ſein Herz. 

„Mein Weib, Severa, mein Weib 
für immer und ewig!“ ſtammelte 
er zwiſchen Küſſen und Umarmungen, 
die von einer Glut und Innigkeit 
des Gefühls zeugten, daß Severa 
erſchrak und bemüht war, ſich ſanft 
loszumachen. 

„Sie find zu ſtürmiſch, Enea, zu 
hitzig, Sie werden Santina tot⸗ 
drücken,“ ſagte ſie, ebenfalls gerührt 
und mit Tränen in den Augen. 
„Jetzt geben Sie mir das Kind, 
und ſuchen Sie ſich zu beruhigen, 
denn ich möchte gern mit Ihnen be— 
ſprechen, was ſich für unſere neue 
Lage am beſten ſchickt.“ 

„Sprechen Sie, beſtimmen Sie, 
Severa!“ rief Graf Enea. „Was ich 
bin und was ich habe, ſteht zu Ihrer 
Verfügung.“ 

„Nein, nein, nicht ſo. Ich habe 
eine Bitte an Sie, Enea, eine ernſte 
Bitte, die mir unſer zukünftiges Glück 
ans Herz legt. Es iſt die erſte. 
Werden Sie mir ſie abſchlagen?“ 

„Aber ich denke ja gar nicht dar— 

an. Wenn ihre Erfüllung in meinen 
Kräften ſteht, iſt ſie ſchon jetzt ſo 
gut wie erfüllt.“ 
„„Sie wiſſen, daß wir, meine Mutter und 
ich, aus Piemont ſtammen und nur wegen 
meines Vaters Geſundheit nach Neapel über— 
geſiedelt ſind.“ 


— 


„Weiter, weiter. Was iſt damit!“ 

„Ich erwähne das nur, damit Ihnen meine 
kleine Bitte erklärlich wird. Ich liebe nämlich 
die Neapolitaner im großen ganzen nicht und 


haltes Menſchen und Zuſtände kennen ges 
lernt, die mir gewiſſermaßen Grauen ein— 
flößen.“ 

„Na, das glaub' ich. Das geht vielen ſo. 
Alſo wir kehren nach Piemont zurück, Severa. 
Iſt es das?“ > 

„O, ich verlange fo viel gar nicht. Mir 
gilt jeder Auſenthalt gleich, ich bin entſchloſſen, 
Ihnen zu folgen, wohin Sie wollen, nur 
möchte ich nicht in Neapel bleiben und meine 
Verbindung mit Ihnen nicht eher bekannt 
werden laſſen, bis wir fern von dieſer 
Stadt ſind. Iſt Ihnen das recht, 
Enea?“ 

„Aber das triſſt ſich ja alles herrlich. 
Ich hatte nämlich die Abſicht, mit 
Santina zur Kräftigung ihrer Geſund— 
heit ein kühleres Klima, alſo etwa 
Tirol, aufzuſuchen. Statt deſſen können 
wir aber auch Piemont wählen, das ja 
in ſeinen nördlichen Teilen auch Alpen— 
klima hat.“ 

„Nein, nein. Laſſen wir's bei Tirol. 
Ich bin damit vollſtändig einverſtan— 
den.“ 

„Alſo abgemacht. Nächſten Monat 
in Tirol, und bis dahin —“ 

„Bis dahin, Herr Graf, bleibt es 
bei unſerer Abſprache.“ 

Graf Enea war viel zu aufgeregt, 
viel zu glücklich, als daß er auch nur 
daran denken ſollte, was wohl Severa 
bei ihrer Bitte für einen Grund ge— 
habt haben könnte. Wäre er ruhiger 
geweſen, hätte er ſich ohne Zweifel 
ſelbſt gejagt, daß eine kluge und be— 
ſonnene Dame wie Severa eine ſolche 
Bitte nicht ohne triftigen Grund aus— 
ſpricht. So aber fragte er gar nicht 
danach und überließ ſich der Freude 
mit all der ſtürmiſchen, überſprudeln⸗ 
den Art, wie ſie in ſeinem ſüdlichen 
Temperament lag. 

Im übrigen aber hielt er pünktlich 
ein, was er verſprochen hatte. Wenn 
er mit Severa allein war, was zu ſei⸗ 
nem Bedauern ſehr ſelten der Fall, ſo 
war er der aufmerkſamſte und zärtlichſte 
Liebhaber, den man ſich denken konnte; 
war er aber mit Severa in Geſell— 
ſchaft, und wenn es auch nur Dienſt— 
boten oder andere glechgültige Per⸗ 
ſonen waren, die ihn umgaben, ſo 
ging er nicht über die Grenze der all⸗ 
gemeinen Höflichkeit hinaus. 

In der erſten Zeit machte ihm dieſes Ver— 
ſteckſpiel, dieſe Heimlichkeit der neuen, jungen 
Liebe Spaß, als er aber dann eines Tages 
ganz zufällig und geſprächsweiſe die Frage 
fallen ließ: „Wozu dies alles?“ wurde Severa 
ſehr ernſt. 

Sie ſtand auf und erwiderte nene 
„Du wirſt es ſpäter erfahren, mein Freund. 
Vorläufig wird es dir genügen, wenn ich 
ſage, Met es zur Sicherung unſeres Glückes 
nötig iſt. 

Seit der Zeit wußte er, daß es ſich nicht 
nur um eine Laune Severas, nicht nur um 
ein Verſteckſpiel handelte, ſondern um eine 
Angelegenheit mit ſehr ernſtem Hintergrund. 

Man war übereingekommen, daß Severa 
mit ihrer Mutter einige Tage früher als 
Graf Enea abreiſen, und ſie ſich dann in 
Trient wieder treffen ſollten, aber dieſes Ab- 
kommen hatte eigentlich wenig Zweck, weil 
Graf Enea, je näher der Tag der Abreiſe 
Tam, immer aufgeregter und eifriger die Vor⸗ 
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habe ſogar während meines hieſigen Aufent- die T 
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bereitungen betrieb und dadurch die Abſicht 
der Verheimlichung vereitelte. Die Möbel 
in der Villa Miramar wurden eingepackt und 
überzogen, die Spiegel und Lüſter verhängt, 


S S 


und empfindlicheren Pflanzen ins Gewächs⸗ 
haus gebracht — alles Zeichen der Ungeduld, 
womit Graf Enea ſeiner Abreiſe entgegenſah, 
denn das hätte alles auch ganz gut erſt ges 
ſchehen können, wenn er fort war. Aber er 
konnte die Zeit nicht erwarten und mußte in 
ſeiner Unruhe irgend etwas tun, was mit 
ſeiner Abreiſe in Zuſammenhang ſtand und 
ſie, wie er annahm, beſchleunigte. 

In einer ſolchen Stimmung kam er hinunter 


an den Strand, wo er Peppino traf, der da⸗ 


Sultan Ahmed Mirza, 


perſiſcher Thronfolger. (5. 142) 
mit beſchäftigt war, die große Segelbarke ab» 
zutakeln. Graf Enea war überraſcht, denn 
er hatte davon noch nichts geſagt und kam 
eben, um Peppino damit zu beauftragen. 

„Ah,“ ſagte er, „du kommſt mir zuvor, 
Peppino. Ich wollte eben die Bergung der 
Barken für den Winter anordnen und ſehe, 
daß du ſchon damit beſchäftigt biſt. Wußteſt 
du von meiner Abreiſe?“ 

„Nein, Herr Graf,“ antwortete Peppino 
gleichgültig. 
„Nicht? Ah, dann hat dir vielleicht der 
Gärtner —“ fiel Graf Enea ein. Es kam 
ihm plötzlich in den Sinn, daß er den Gärtner 
beauftragt hatte, Peppino ſpäter, wenn er fort 
war, zu entlaſſen. Das tat ihm jetzt faſt leid, 
weil er ſah, daß Peppino wohl ſchon davon 
wußte und nun bemüht war, das Ungewitter, 
das ſich über ihm zuſammengezogen, durch 
Promptheit und Aufmerkſamkeit im Dienſt 
wieder zu zerſtreuen. 

„Nichts hat mir der Gärtner geſagt,“ 


eppiche zuſammengerollt, die Blumen 


Ic Peppino in feiner gleichgültigen Art 
ort. 


„Wie kommſt du denn aber darauf, aus 
freien Stücken die Bergung vorzunehmen? 
Du konnteſt ja nicht wiſſen, ob wir die Barken 
noch brauchen oder nicht.“ s 

„Ich habe die Abſicht, Ihren Dienſt zu 
verlaſſen, Herr Graf, und da ich weiß, daß 
Sie am Ende der Badezeit doch keinen an: 
deren Marinajo mehr annehmen, ſo wollte 
ich die Bergung ſelbſt noch beſorgen,“ er- 
widerte Peppino. 

Verwundert ſah ihm Graf Enea einen 
Augenblick zu, wie er die Leinwanddecke an 
kleinen Stricken über die Barke zog und ſie 
in den Oſen befeſtigte, jo ruhig und Ealt- 
dati, als ob er ihm eben erzählt hätte, 
daß heute ſchönes Wetter ſei. Er ſah 
ihn nicht einmal dabei an. Die ganze 
Art und Weiſe hatte etwas Verächt⸗ 
liches, als ob es ſich um eine Bagatelle 
handle. 

„Du willſt meinen Dienſt verlaſſen, 
Peppino?“ fragte Graf Eneg immer 
. 

„Ja,“ antwortete Peppino kurz. 

„Weshalb? Nach ſo langer ane 

Graf Enea hielt inne und dachte viel— 
leicht, Peppino würde etwas ſagen. 
Aber dieſer zuckte nur gleichgültig mit 
den Schultern. 

„Haſt du ſchon einen anderen Dienſt 
gefunden?“ 

„Nein.“ 

„Aber in dieſem Falle begreife ich 
nicht, weshalb du ſo Knall und Fall 
fort willſt. Wohin willſt du gehen?“ 

„Nach Neapel.“ 

Graf Enea kannte die Leute vom 
Schlage Peppinos viel zu gut, um nicht 
zu verſtehen, was dieſer mit der kurz 
angebundenen, gleichgültigen Manier 
ſagen wollte. Das ſollte heißen: Wir 
ſind geſchiedene Leute. Es paßt mir 
nicht mehr, einen ſolchen Herrn zu 
haben. 

Dieſe Leute haben etwas von den 
Kindern an ſich, dachte Graf Enea, man 
muß ſie nachſichtig behandeln, wenn 
man verhüten will, daß ſie etwas tun, 
das ſie in der nächſten Stunde ſelbſt 
bereuen. 

„Soll ich dir einen guten Rat geben, 
Peppino?“ ſagte er dann laut. 

„Was wünſchen Sie, Herr Graf?“ 
fragte Peppino, noch immer in eifriger 
Beſchäftigung, die Decke über das Boot 
zu ziehen und ohne ſeinen Herrn an— 
zuſehen. 

„Neapel iſt eine große Stadt, wo 
ſchon mancher junge Mann zu Grunde ge— 
gangen iſt, Peppino. Es iſt nicht jedermann, 
beſonders wenn er in kleinen, ruhigen Ver⸗ 
in aufgewachſen iſt, für das aufgeregte 
zeben und Treiben dort gemacht. Der Ver— 
ſuchungen gibt es zu viele, als daß ein junger, 
lebensluſtiger Mann, der ſich nur zu leicht 
von den glitzernden Außenſeiten des Lebens 
beſtechen läßt, nicht Gefahr laufen ſollte. 
Bedenke das wohl und nimm dich vor allem 
vor ſchlechter Geſellſchaft in acht.“ 

Graf Enea meinte es gewiß gut und 
mochte vielleicht in dem Augenblick an das 
denken, was ihm Doktor Gherardi über Pep⸗ 
pino geſagt hatte, aber er erzielte mit ſeinen 
Worten einen ſehr ungünſtigen Erfolg. Ein 
ſpöttiſches Lächeln ſpielte um die Lippen des 
jungen Burſchen, und ſeine Mienen drückten 
mit einer gewiſſen maliziöſen Deutlichkeit aus, 
daß er das beſſer wiſſe und ſolche Ermah— 
nungen nicht brauche. 

„Wenn du willſt, Peppino, ſo könnte ich 


dir wohl einige Empfeh⸗ 
lungen an gute Freunde 
von mir mitgeben. Viel⸗ 
leicht kannſt du dadurch 
leichter einen Dienſt ſinden, 
wenn du doch durchaus nach 
Neapel willſt.“ 

„Ich brauche nichts der⸗ 
gleichen,“ entgegnete Pep 
pino kurz. 

„Nun, wie du willſt. 
Aber wenn du ſpäter ein⸗ 
mal in die Lage kommen 
ſollteſt, ſo beſinne dich auf 
das, was ich dir geſagt 
habe,“ ſügte Graf Enea 
noch hinzu, daun wandte 
er ſich zum Gehen. 

Er glaubte, daß Pep⸗ 
pino, wenn die paar auſ⸗ 
geſparten Soldi erſt wieder 
ſort waren, ſchon klein bei⸗ 
geben werde. Er hatte Pep⸗ 
pino, als dieſer vom Miliz 
tär kam, in ſeine Dienſte 
genommen und längere Zeit 
bei ſich gehabt, ſo daß er 
ſich einigermaßen ſür ihn 
verantwortlich fühlte. Er 
wollte ihn nicht ſo ohne 
weiteres feinem Schickſal 
überlaſſen. 

Als er aber am nächſten 
Tag nach Peppino fragte, 
war dieſer ſchon fort. Er 
hatte ſich noch am ſelben Tag, an dem Graf 
Enea mit ihm geſprochen, vom Gärtner ſeinen 
Lohn auszahlen laſſen und war am anderen 
Morgen mit dem Schiff nach Neapel gefahren. 

Graf Enea war gerade zu jener Zeit jo 
ſehr von ſeinen Angelegenheiten in Anſpruch 
genommen, daß er das eigentümliche Betragen 
15 Burſchen und dieſen ſelbſt bald vergeſſen 
hatte. 


5. 

Die Verlobung des Grafen Enea di Monte— 
verde mit Severa de Mendriſi, die einige 
Wochen nach ſeiner Abreiſe von Sorrent in 
Tirol erfolgt war, wurde auch in Neapel be⸗ 
kannt, zunächſt in den ihm nabeftehenden 
Streifen. Es lebten in Neapel noch Verwandte 
feiner erſten Frau, der verſtorbenen Gräfin 
Malveſina, beſonders eine Schweſter der 
Gräfin, die in Neapel an einen früheren 
Marineoffizier und jetzigen Angeſtellten im 
Haſenamt verheiratet war und ſich in vor⸗ 
geblicher Fürſorge für die hinterlaſſene Tochter 
ihrer Schweſter um die Angelegenheiten des 
Grafen Enen mehr kümmerte, als dieſem lieb 
ſein konnte. Sie hieß Carlotta Rondini und 
hatte ſchon kurz nach dem Tode ihrer Schweſter 
dem Grafen Enea den Vorſchlag gemacht, fie 
wolle Santina zu ſich nehmen und in ihrer 
Familie — ſie hatte ſelbſt drei Kinder — 
aufziehen. Graf Enea war nicht auf die Vor— 
ſchläge ſeiner Schwägerin eingegangen, und 
es war daraufhin eine gewiſſe Geſpanntheit 
zwiſchen den Verwandten entſtanden. 

Jetzt gebärdete ſich Signora Rondini über 
die beabſichtigte Wiederverheiratung ihres 
Schwagers höchſt aufgebracht. Sie nannte 
dieſe neue Ehe eine Pietätloſigkeit gegen die 
verſtorbene Frau und eine Rückſichtsloſigkeit 
gegen Santina, die es, wie ie Rondini 
ſich ausdrückte, nicht verdient habe, eine Stief- 
mutter zu bekommen. In ihren Augen war 
Graf Enea ein echter Mitgiftjäger. Er hatte 
das Vermögen der erſten Frau „in die Taſche 
geſteckt“ und wollte nun auf dem betretenen 
Wege ſortfahren. Nichts war leichter, als 
auf einem Boden und in einer Geſellſchaft, 
die ſo von Verleumdungs- und Skandalſucht, 
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Nach einer Photographie von H. Schuhmann in Wien. 


von Neid und Frivolität zerfreſſen iſt wie 
die neapolitaniſche, ſolchen Ausſtreuungen 
Glauben zu verſchaffen. Frau Rondini ſchob 
dem Grafen wie Severa die gehäſſigſten Mo— 
tive unter, und in ihren Kreiſen glaubte man 
daran, weil man überhaupt von ſeinen Mit⸗ 


menſchen immer lieber das Schlechte glaubt |_ 


als das Gute und damit, wenigſtens in Neapel, 
auch in der Regel das Richtige triſſt. Dazu 
kam, daß die Verlobten beide fern waren. 
Der Abweſende hat bekanntlich immer unrecht. 

Die Wohnung der Frau Rondini befand 
ſich in einer ſchmalen und ſehr ſteilen Seiten- 
gaſſe der Riviera di Chiaja, durch die man 
nach dem Corſo Vittorio Emanuele hinauf⸗ 
ſteigt. Ein Wagen konnte dort nicht fahren, 
der Steilheit wegen. Infolgedeſſen lag die 
Gaſſe ziemlich ſtill und einſam, und Frau 
Rondini gab vor, daß ſie die Wohnung der 
Ruhe wegen gemietet habe. Die Sache ſtimmte 
aber nicht ganz, denn der eigentliche Grund, 
weshalb die ſehr knauſerige und geizige Frau 
Rondini die Wohnung innehatte, war ihre 
Billigkeit. 

Sie verſammelte hier jeden Mittwoch einen 
kleinen Kreis Bekannter, ſowohl von ihrer 
Seite, als von der ihres Mannes, gab den 
Leuten dünnen Tee und alte Biskuits, und 
nannte das ihren Jourfix. Das iſt in Neapel 
unter den Leuten, die ſich zur Geſellſchaft 
rechnen, ſo Sitte. 

Frau Rondini hatte alſo ihren Jourfix 
— es waren nur wenige Tage ſeit dem Be— 
kanntwerden der Verlobung des Grafen Eneg 
vergangen — und in dem großen, geſchmack— 
loſen Salon, deſſen Flügeltüren nach einer 
hübſchen Terraſſe hinausführten, waren einige 
zwanzig Leute verſammelt, die ſich gegen— 
ſeitig nach Kräften langweilten, indem ſie die 
verzweifeltſten Anſtrengungen machten, ein— 
ander zu unterhalten. 

„O, Signor Cavaliere,“ begrüßte die Dame 
des Hauſes einen älteren weißköpfigen Herrn 
in ſehr eleganter Salontoilette, „ſind Sie auch 
noch auf der Welt? Mich dünkt, es' iſt ein 
Jahrhundert her, ſeit man Sie nicht mehr 
geſehen hat.“ 


„Mein Schaden, gnädige Frau,“ entgeg— 
nete der Herr gewandt und ſicher, „oder 
glauben Sie vielleicht, ich würde mich nicht 
gern der Geſellſchaft widmen wie andere, 
wenn ich könnte?“ 

„Und warum können Sie es nicht?“ 
„Mir fehlt die Zeit, und in der wenigen 
Zeit, die mir der Beruf läßt, die Laune, 
kleine Späßchen zu machen.“ 

„Aber zu einer kleinen Erholung können 
Sie es doch wohl auch noch bringen.“ 

„Wie Sie ſehen, Signora, denn ſonſt 
wäre ich ja nicht hier. Und doch bin ich 
1 nicht lediglich der Erholung wegen 
hier. 

„Aber ums Himmels willen, Herr Staats— 
anwalt, Sie ſuchen doch nicht bei mir von 
Amts wegen nach Verbrechern?“ fragte Frau 
Rondini ſcherzend. 

Herr Cavaliere Rinaldo Petruzzi lächelte 
etwas müde, legte den Arm der Frau Ron— 
dini galant in den ſeinen und ging mit ihr 
während des Geſprächs hinaus auf die Ter— 
raſſe. 

„Nein, gewiß nicht, Signora,“ ſagte er, 
„wenn auch darin nichts Beſonderes wäre, 
daß die Gerechtigkeit auch einmal in höhere 
Kreiſe greiſt. Nur würde es dann nicht ge— 
rade an einem Jourfix geſchehen.“ 

„Das will ich hoffen. Aber was haben 
Sie denn? Sie tun ſo geheimnisvoll. Warum 
führen Sie mich hier hinaus auf die Ter— 
Tüäſſe? 

„Weil wir hier ungeſtört ſind.“ 

„Ah! Aber —“ 

„Sie wollen wiſſen, weshalb ich Sie un— 
geſtört zu ſprechen wünſche? Ich finde nichts 
natürlicher. Sie ſollen es gleich hören.“ 

Frau Rondini ſah den Staatsanwalt ſprach— 
los vor Erwartung an. Sie kannte ihn ſchon 
ſeit langen Jahren und wußte, daß er als 
einer der älteſten Staatsanwälte am Ge— 
ſchworenengericht vielfach ſchwere Fälle zu 
bearbeiten und oſt ſogar mit Mördern und 
anderen ſchweren Verbrechern zu tun hatte. 
Dieſer Umſtand hatte ihr den Mann ſchon 
immer in einem beſonders düſteren Licht er— 


ſcheinen laſſen. Und nun hatte Herr Petruzzi 
mit ihr zu ſprechen, vermutlich amtlich, jeden⸗ 
falls ungeſtört. Was konnte er von ihr 
wollen? Sie zitterte vor Erwartung und 
Aufregung. 

„Signora,“ fuhr der Staatsanwalt nach 
einer kleinen Pauſe fort, „beſinnen Sie ſich 
wohl noch, wie Sie voriges Jahr mit Ihren 
Kindern in Bagnoli waren, um dort Schwefel- 
bäder zu nehmen?“ i 

„Natürlich beſinne ich mich darauf, nur 
iſt die Sache ſo, 
Herr Cavaliere, 
daß nicht ich der 
Schwefelbäder we⸗ 
gen nach Bagnoli 
fuhr, ſondern der 
Arzt meinem jüng⸗ 
ſten Sohn Schwe⸗ 
felbäder verordnet 
hatte, und ich das 
Kind ſelbſtverſtänd⸗ 
lich doch nicht ohne 
Begleitung nach 
Bagnoli ſenden 
konnte.“ 

„Darauf kommt 
es nicht an. Die 
Hauptſache iſt, daß 
Sie in Bagnoli 
waren, und zwar 
gerade zu einer 
Zeit, in die Ihr 
Namenstag fällt. 
Sie hatten aus die⸗ 
ſem Anlaß die 
Güte, mir eine Ein⸗ 
ladung zu einem 
Gartenfeſt, das Sie 
gaben, zu über⸗ 
ſenden.“ 

„Der Sie aber, 
ſo viel ich mich 
entſinne, nicht nach⸗ 
kamen.“ 

„Nein. Ich war 
nicht bei dem Feſt, 
weil ich an jenem 
Abend plötzlich in 

einer Unter⸗ 
ſuchungsſache nach 

Portiei mußte. 

Aber auch darauf 
kommt es nicht an, 
ſondern vielmehr 
auf den Brief, den 
Sie mir bei dieſer 
Gelegenheit ſchrie— 
ben.“ 

„Nun? Was iſt 
denn damit?“ 

„Sie haben ihn 
doch ſelbſt geſchrie⸗ 
ben?“ 

„Natürlich. 
Glauben Sie, ich 
halte mir dazu 
einen Sekretär?“ 

„Sie ſind ſicher, ihn ſelbſt geſchrieben zu 
haben?“ 

„Natürlich.“ 

„Hier iſt er,“ fuhr der Staatsanwalt fort, 
indem er eine Einladungskarte, die noch in 
dem dazu gehörigen Kuvert ſteckte, hervorzog 
und ihr überreichte. „Iſt das Ihre Hand⸗ 
ſchrift?“ 

„Selbſtverſtändlich. Weſſen Handſchrift 
ſollte es denn ſonſt ſein?“ 

Der Staatsanwalt ſah ſie mit einem 
ernſten und prüfenden Blick an. 

„Mein Gott, was iſt denn geſchehen, Herr 
Cavaliere?“ fragte Frau Rondini jetzt wirk⸗ 
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lich erſchrocken. „Was iſt denn an dem un⸗ 
bedeutenden Ding ſo Schlimmes? Weshalb 
ſoll ich es denn nicht geſchrieben haben?“ 

„Weil mir heute amtlich ein anonymes 
Schreiben vorgelegen hat,“ fuhr der Staats⸗ 
anwalt ernſt und jedes Wort ſchwer betonend 
fort, „das von derſelben Handſchrift herrührt, 
Signora.“ 

„Ein anonymes Schreiben?“ wiederholte 
Signora Rondini mechaniſch. 

„Ja, von derſelben Handſchrift.“ 


Gefährlicher Augenblick. 


(S. 142) 


„Ah, und Sie glauben, daß ich —“ 

„Ich glaube und muß glauben, daß Sie 
die Abſenderin ſind, Signora.“ 

„Aber ich verſichere Sie —“ f 

„Erlauben Sie ein Wort,“ unterbrach ſie 
der Staatsanwalt raſch, „verſichern Sie nichts, 
Signora, denn ſolche beweisloſe Verſiche⸗ 
rungen haben für mich keinen Wert. Ich 
will Sie auch gleich darüber a5 daß 
die Sache wohl in keinem Falle ſchwere 
Folgen für Sie haben wird. Sie haben keine 
Urſache, ſich deshalb beſonders aufzuregen. 
Wenn ich etwas anderes annehmen müßte, 
ſo würde ich wohl nicht in geſellſchaftlicher 


Weiſe an einem Jourfix, ſondern amtlich an 
ganz anderer Stelle mit Ihnen darüber ver⸗ 
155 Aber gerade weil ich glaube, daß 
ſich die ganze Sache in natürlicher Weiſe 
aufklären wird, habe ich die Art einer ver- 
traulichen Beſprechung der Sache mit Ihnen 
gewählt.“ 

„Was ſteht denn in dem — anonymen 
Brief?“ 

Der Staatsanwalt bedachte ſie wieder mit 
einem langen, prüfenden Blick, ging aber 
nicht auf die Frage 
ein, ſondern fuhr 
ruhig fort: „Sie 
werden ſich vor⸗ 
ſtellen können, Si⸗ 
gnora, daß bei uns 
eine Menge ano⸗ 
nymer Briefe ein⸗ 
geht, oft ſogar mit 
dem bösartigſten 
Inhalt. Die Sache 
iſt erklärlich, denn 
die Neapolitaner 
haben häufig das 
Bedürfnis, ihrem 
begünſtigten Riva⸗ 
len, ihrem Ge⸗ 
ſchäftskonkurren⸗ 
ten, ihrem verhaß⸗ 
ten Verwandten 
oder ſonſtwem mit 
Hilfe der Staats⸗ 
anwaltſchaft durch 
anonyme Schrei⸗ 
ben ſozuſagen einen 
Knüppel zwiſchen 
die Beine zu wer⸗ 
fen. Die Sache iſt 
nichts Seltenes, 
und Sie werden 
begreifen, Signora, 
daß wir Fachleute 


uns über ſolche 
Geſchichten nicht 
beſonders aufre⸗ 
gen. Wenn wir ſie 
auch nicht ganz 
ignorieren dürfen, 
ſobald ſie ſchwere 
Anklagen enthal- 
ten —“ 


„Schwere Ans 
klagen?“ 

„ ſo bildet ſich 
bei uns doch eine 
gewiſſe Schablone 
heraus, nach der 

die anonymen 
Schreiben behau⸗ 
delt werden. Wir 
beſchränken uns ge⸗ 
wöhnlich darauf, 
unächſt den Abs 
fender zu erfor⸗ 
ſchen. Gelingt uns 
das, ſo laden wir 
ihn ein, entweder 
ſeine Beſchuldigungen zu beweiſen oder ſeinen 
Brief zurückzuziehen. Ich verſichere Sie, in 
den weitaus meiſten Fällen ziehen die Leute 
ihre Briefe zurück, wenn ſie ſehen, daß ſie 
nicht mehr durch ihre Anonymität gedeckt ſind. 
Wir ſehen dann die Sache als eine Verirrung, 
als eine Schwäche an und geben ihr weiter 
keine Folge. Anders aber wird es, wenn es 
uns nicht gelingt, den Abſender zu ermitteln, 
oder wenn der Brief nicht zurückgezogen 
wird.“ 

„Und was wird dann?“ fragte Frau Ron⸗ 
dini geſpannt. 

„Dann ſchreiten wir zur Unterſuchung.“ 


> 


Das Einſegnen der Hofen in Nervi (Italien). (S. 142) 


„Aber wollen Sie mir denn nicht ſa— 
gen — ?“ 

„Doch. Sie werden alles erfahren, nur 
nicht jetzt und nicht hier. Ich lade Sie ein, 
morgen vormittag auf meinem Bureau den 
Brief in Augenſchein zu nehmen und Ihre 
Erklärungen abzugeben.“ 

„Aber ich weiß von keinem ſolchen Brief. 
Ich habe keinen geſchrieben,“ bemerkte Frau 
Rondini heftig. 

Der Staatsanwalt lächelte überlegen. „Ich 
kenne das ſchon,“ meinte er, indem er wieder 
nach der Salontür zurückſchritt, „man liebt 
es nicht, auf einer Übereilung, auf einem 
Fehler ertappt zu werden. Nur ruhig Blut, 
Signora. Morgen werden Sie ſich ſchon 
beſinnen. Ich darf doch auf Sie rechnen?“ 

„Natürlich. Morgen früh um neun Uhr 
bin ich bei Ihnen.“ 

Damit war vorläufig die Angelegenheit 
erledigt, und Staatsanwalt Petruzzi führte 
Frau Rondini in der verbindlichſten Weiſe 
in ihren Salon zurück. Aber eine gewiſſe 
Aufregung war durch dieſe Unterredung bei 
Fran Rondini doch zurückgeblieben. Sie 
hörte nur halb auf die gewöhnlichen Redens— 
arten und Komplimente, aus denen die ſo— 
genannte Salonunterhaltung der meiſten Leute 
beſteht, antwortete zerſtreut und beobachtete 
noch immer den Staatsanwalt von weitem, 
wie er bald mit dem, bald mit jenem ſprach. 
Eine lange Weile unterhielt er ſich noch mit 
ihrem Gemahl. Sie wollte näher gehen, um 
zu hören, was ſie ſprachen, aber das ließ 
ſich ſo ſchnell nicht tun, und als ſie ſich end— 
lich freigemacht hatte, war Staatsanwalt 
Petruzzi gerade fortgegangen. 

(Fortſetzung folgt.) 


 Nnstrierte Rundschau, 


Der große Nildamm bei Aſſuan, eines der 
gewaltigſten techniſchen Werke der Neuzeit, der erſt 
im Auguſt 1902 vollendet wurde, erweiſt ſich be⸗ 
reits als zu niedrig, um die für die Bewäſſerung 
Unter- und Mittelägyptens nötige Waſſermenge auf— 
zuſtauen, und ſoll daher erhöht werden. Er bildet 
eine nahezu 2 Kilometer lange Talſperre aus Granit⸗ 
blöcken oberhalb der Katarakte von Aſſuan und hat 
90 Millionen Mark gekoſtet. Zahlreiche Schleuſen 
regulieren den Abfluß des Waſſers aus dem gebil: 
deten Stauſee, für die Schiffahrt ſind am Weſtende 
große Schleuſen angelegt, durch welche die früher 
gefährlichen Stromſchnellen umgangen werden. — 
In den mohammedaniſchen Staaten gibt es keine 
ſtaatsrechtlich feſtſtehende Thronfolgeordnung, ſon⸗ 
dern nach der ſeit altersher geübten Überlieferung 
und den Vorſchriften des Korans beſtimmt der re: 
gierende Fürſt aus der Reihe ſeiner Verwandten 
den zum Nachfolger, der ihm der liebſte iſt, oder 
ihm als der befähigteſte erſcheint. Der neue Schah 
von Perſien, Muhammed Ali, hat bereits ſogleich 
nach ſeiner Thronbeſteigung den jungen Sultan 
Ahmed Mirza (Sultan iſt hier Eigenname und 
Mirza heißt ſo viel wie Prinz) zu ſeinem Nachfolger 
ernannt. Der hübſche Knabe iſt auf unſerem Bilde 
in dem Prachtgewande zu ſchauen, das er bei der 
Krönung des Schahs trug. — Das neue Gebäude 
der Handels- und Gewerbefammer in Wien liegt 
mit der Hauptfront am Stubenring und bedeckt einen 
Flächenraum von 2364 Quadratmeter. Sein Schöpfer 
iſt Ludwig Baumann. Dem vornehmen Eindruck 
des Außeren entſpricht die innere Einrichtung. 
Hauptraum iſt der durch zwei Stockwerke reichende 
große Sitzungsſaal, wie die 40,000 Bände um⸗ 
faſſende Bibliothek. Sehr geſchmackvoll find die 
Präſidialzimmer ausgeſtattet; die zahlreichen Bureau: 
räume entſprechen ſowohl nach der techniſchen, als 
praktiſchen und geſundheitlichen Seite den höchſten 
Anforderungen der Gegenwart. Die Koſten betrugen 
rund 2,600,000 Kronen. 
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Gefährlicher Augenblick. 
(Mit Bild auf Seite 110.) 

Selbſt bei leichteren Hochtouren fehlt es nicht 
an Zufällen, die das Leben der Bergſteiger in Ge⸗ 
fahr bringen. Einen derartigen Augenblick ſchildert 
unfer Bild. Die drei Bergſteiger haben eben den 
Gletſcher durchquert und ſind nun im Begriff, die 
Vergflanke emporzuklettern. Der Führer an der 
Spitze und der eine Touriſt haben bereits feſten 
Felsboden unter ſich. Der zweite Touriſt beabſichtigt 
gerade, den Gletſcher ebenfalls zu verlaſſen, als die 
Schneebrücke einer ſchmalen Gletſcherſpalte durch— 
bricht, und der Touriſt mit dem einen Bein in die 
Spalte hinabſtürzt. Doch der Führer und der erſte 
Touriſt ſind auf der Hut. Der Führer ſchlägt ſofort 
den Eispickel ein, während der Touriſt mit der einen 
Hand an einem Felsblock Halt ſucht. So gelingt es 
ihnen, das weitere Hinabſtürzen des zweiten Touriſten 
in die Spalte zu verhindern und ihn vor einem Unfall 
zu bewahren. 


Das Einſegnen 
der Noſen in Nervi (Italien). 


Mit Bild auf Seite 111.) 

Der Mai iſt an der milden norditalieniſchen 
Mittelmeerküſte der Roſenmonat, und zu dieſer Zeit 
wird deshalb auch der poetiſche Brauch geübt, die 
Roſen kirchlich einzuſegnen. Mädchen, die in lichte 
Farben gekleidet und mit Roſen geſchmückt ſind, 
ziehen unter Begleitung der Geiſtlichen und der 
Chorknaben, die die Kirchenfahnen tragen, nach der 
Kirche, wo eine kurze Andacht abgehalten wird, und 
die Einſegnung der Roſen erfolgt. Dann verläßt 
die Prozeſſion die Kirche wieder und tritt ſingend 
den Rückweg an. Der Anblick der feſtlich geſchmück⸗ 
ten jugendlichen Mädchenſchar, die an der ſinnigen 
Feier mit ganzem Herzen teilnimmt, iſt entzückend. 
Eine ſolche auf dem Rückweg begriffene Roſen⸗ 
prozeſſion in der Nähe des bekannten Kurortes Nervi 
gibt unſer anmutiges Bild auf Seite 141 wieder. 


Klein Männes Rechtfertigung. 

Skizze aus dem Kinderleben. Von E. Fahrniv. 
(Nachdruck verboten.) 

Auf der Wieſe hinter dem Hauſe war ſein 
Lieblingsplatz. Dort ſaß Karlmann — ge» 
wöhnlich Männe genannt — ſtundenlang 
und beſchäftigte ſich auf ſeine Art. Das 
heißt, er tat nichts — rein gar nichts! 

So wenigſtens behauptete der Haupt- 
mann v. Blichens, Karlmanns Vater; und 
die Gouvernante der Schweſter ſowohl als 
die Kameraden Männes waren derſelben 
Meinung, beſonders da dieſe acht- und 
neunjährigen Schulgenoſſen in kriegeriſchen 
Kämpfen und lärmenden Spielen den 
Hauptzweck des Daſeins erblickten. 

Männe alſo tat nichts; er war eben ein 
„ſchlafmütziger Bengel“, eine „Suſe“, und 
dadurch das ewige Argernis ſeines geſtrengen 
Vaters. 

Der kleine fünfjährige Helmut — das 
war ein ganz anderer Schlag! In dem 
ſteckte doch Raſſe! Das war ein echter 
Blichens, der geborene Wildfang und künf— 
tige Soldat. 

Fräulein Weber, Ruths Gouvernante, 
hatte lange verſucht, auch Karlmann zu 
einem friſchfröhlichen Wildfang zu machen, 
weil das der Hauptmann nun doch einmal 
liebte. Aber es gelang ihr nicht, und zuletzt 
gab ſie es auf und ließ Karlmann ruhig auf 
ſeiner Wieſe ſitzen und nichts tun. 

Männe jedoch wußte es beſſer. Er allein 
wußte, daß er niemals müßig war; und 
allenfalls hätten es auch Treff, der Jagd— 
hund, und Meckchen, die Milchziege, be— 
zeugen können. Denn dieſe beiden Vier— 
füßler waren ſeine ſtändigen Begleiter auf 
dem kleinen Stückchen Wieſe, das Männes 
Paradies war. 

Hier ſaß er an den alten Lattenzaun an— 
gelehnt, welcher den großen Garten von 


ſeiner Wieſe trennte. Hier ſaß er im Gras, 
blickte die hohen, ſchwankenden Mohnblumen, 
die Kamillen und die gelben Butterblumen 
an und — predigte. Er predigte natürlich 
nicht laut, damit es nicht der Burſche auf 
dem Hof oder die Geſchwiſter im Garten 
hören könnten, doch Treff und Meckchen und 
all die viele n Käfer, Blumen und Schmetter— 
linge hörten ſein zartes, halblautes Stimm- 
chen. Sie hörten auch nicht immer nur 
fromme Predigten, ſondern oft Berichte aus 
der Schule und dem Hauſe. Und immer 
lautete der Schluß dieſer Vorträge, wie es 
ähnlich Männe in der Kirche gehört hatte: 
„Und ſo bitten wir dich denn, lieber Gott, 
du wolleſt in deinen gnädigen Schutz nehmen 
den lieben Papa, Ruth, Helmut, Fräulein 
Weber und unſer ganzes Haus! Du wolleſt 
auch Papa erleuchten, daß er mich ein biß⸗ 
chen lieb hat, und mich recht ſtark und wild 
machen, damit ich mich mit den anderen 
Jungens tüchtig keilen kann. Amen!“ 

Dann ſchloß ſich das blaſſe Mündchen, 

und die träumeriſchen grauen Augen beob- 
achteten wieder, wie zwei Käfer miteinander 
kämpften, oder wie Meckchen mit geſenktem 
Kopf gegen eine rieſige Heuſchrecke an— 
ſtürmte, die ſie ärgerte. 
Männe ſeufzte — alles, alles kämpfte 
immer! Und er liebte doch nun ſo ſehr die 
Ruhe, ein ſtilles, ſonniges Plätzchen, wo er 
nichts hörte als das feine Summen der In- 
ſekten, und wo Frieden herrſchte, Frieden, 
Frieden! 

Nein, er war kein Blichens, der kleine 
Karlmann, damit hatte der Herr Hauptmann 
ſchon recht. 

Er war wohl ganz in die Familie der 
verſtorbenen Mutter geſchlagen, jener ſanften, 
liebevollen Frau, die ausgelöſcht war, nach- 
dem Helmut zur Welt gekommen — etwa 
wie ein ſchwaches Weihnachtslichtchen ver⸗ 
löſcht, nachdem es eine kurze Weile ſeine 
Schuldigkeit getan, Freude zu bereiten. — 

Niemand wußte, wie ſehr Männe dar- 
unter litt, daß er nicht war wie ſeine Ge⸗ 
ſchwiſter. So klug und ſo beſcheiden war 
er, daß er hierin allein den richtigen Grund 
erkannte, warum ihm ſein heimlich an— 
gebeteter Vater kaum jemals einen freund— 
lichen Blick und niemals ein gutes Wort 
ſchenkte. — Ruth, ja, die wurde wohl über- 
ſchüttet mit Zärtlichkeiten, die durfte ſich er⸗ 
lauben, was ſie wollte, und war mit ihren 
ſieben Jahren ein halber Junge, ein aus⸗ 
gelaſſenes, bildhübſches Ding. — Und Hel- 
mut, wenn der ſich breitbeinig, die Hände 
auf dem Rücken, auf dem Hof aufpflanzte 
und krähte: „Die Kandare is wieder mal 
nich jeputzt, Müller — ſehen ſich mal die 
Schluderei an — der Jaul wird ja orntlich 
rot, daß er ſo malproper jehen ſoll —“ 
dann lachte der Hauptmann vor Vergnügen, 
ſagte „Frechdachs“ und nahm den Goldſohn 
eine Minute mit aufs Pferd. 

Männe ſah das alles und war tief betrübt. 
Ein einziger Ehrgeiz füllte ſeine Seele: er 
wollte auch von ſeinem Vater geliebkoſt 
werden. 

Wenn er nur einmal Gelegenheit gehabt 
hätte, ſich recht tapfer zu zeigen! Im Herzen 
fühlte er keine Feigheit — es lag nur nicht 
in ihm, unnötig dreinzuſchlagen oder herum— 
zutoben. Dafür konnte er nichts; aber er 
war traurig darüber, wie nur Kinder in 
ihrer unausgeſprochenen Hilfloſigkeit es ſein 
können. 

Eines Tages aber erhörte der Himmel 
ſeine heimlichen Predigten und Gebete. 
Der Tag von Männes Rechtfertigung brach 
an. — 

Ruth hatte zu Helmut den Wunſch ge— 


äußert, Weidenkätzchen ſelber pflücken zu 
gehen. Helmut war natürlich gleich dabei; 


die ſchönſten Weiden ſtanden draußen am 
See, niedrige Sträucher, an die ſie gut Heran- 


reichen konnten. 


„Fräulein hat's ja verboten,“ ſagte Ruth, 
„aber die merkt's nicht, wenn wir jetzt gehen; 
jetzt ſtopft ſie Strümpfe — ſagt ſie — ich 
glaube aber, ſie ſchläft. Alſo komm, Helmut. 


Und leiſe, daß Männe nichts merkt.“ 


Männe hatte aber alles gemerlk und jedes 
Wort gehört, und jetzt ſagte er ganz ge— 


Wir 


laſſen: „Seid ruhig, ich gehe mit.“ 
„Du, Männe? Warum denn? 
dürfen ja nicht.“ 


„Draußen am See ſind viel zu viele böſe 
Jungen, da könnt ihr nicht alleine Hin- 


gehen.“ 


„Na,“ ſagte Helmut patzig, „ich geh' doch 


mit Ruth!“ 


Das Ende vom Liede war aber, daß Karl- 
mann wirklich ſein Mützchen aufſetzte und 


mitging. 


Zwiſchen Ruth und Helmut wanderte er 
einher, wie gewöhnlich ſtill, den Kopf ge— 
ſenkt, in ſehr wenig militäriſcher Haltung. 
Händchen in den 
Taſchen ſeines Mäntelchens, den friſchen 


Helmut ging ſtramm, die 


Kopf faſt hintenüber geworfen. 


Am See liefen Promenaden- und Reit⸗ 
wege entlang, doch um dieſe Zeit, am 1 
ur 
Rotten von Kindern ſpielten an dem flachen 
Ufer, warfen Steinchen über die blaue 


Nachmittag, waren ſie menſchenleer. 


Fläche oder lärmten umher. 


Ruth hatte ein Taſchenmeſſerchen mitge- 
Das holte ſie jetzt hervor und 
ſprang auf ein Weidengebüſch zu, das 
wundervolle Kätzchen bis unten herunter 


nommen. 


aufwies. 


„Hier können wir ſchneiden!“ rief ſie. 


„Die ſind fein! Ich nehme den Zweig hier!“ 


Ein vierſchrötiger Junge von vielleicht 


zwölf Jahren trat heran. „Jeh weg hier, 
du Kröte! Hier haſte niſcht zu ſuchen.“ 

Erſchrocken ſtarrte Ruth zu dem Jungen 
hinauf, der dicht auf ſie zutrat und die Hände 
aus den Taſchen nahm. 

„Das iſt doch nicht dein Baum,“ ſagte ſie 
immerhin keck; doch griff ſie nach einem 
anderen Zweig. 

„Laß det ſind,“ rief der Große, „mach, 
daß de weiterkommſt, oder 't jibt wat 'raus!“ 

Dabei ſtieß er klein Helmut, der ſich dreiſt 
vor Ruth geſtellt hatte, fort. Und jetzt, da 
Ruth trotzig den Zweig in der Hand behielt, 
griff er nach ihren Schultern, zerrte ſie zu— 
rück und riß an ihren flatternden Haaren, 
daß ſie laut aufſchrie. 

Im Nu ſprang Karlmann herzu. Er war 
mehr als einen Kopf kleiner als der andere, 
aber das ſchreckte ihn nicht. Blaß, die ſonſt 
ſo träumeriſchen Augen blitzend, die Zähne 
feſt zuſammengebiſſen, ſtürzte er ſich auf den 
großen Gegner. Er ſchlug mit beiden 
Fäuſten auf ihn los, blindlings, wohin er 
traf, und ſchrie nur Ruth zu: „Lauf nach 
Haus! Du auch, Helmut! Schnell!“ 

Sofort rannten jetzt andere Kinder her— 
bei. Ein allgemeines Geheul erhob ſich — 
zehn Hände ſtreckten ſich nach Karlmann aus. 
Ruth verlor nicht die Beſinnung. Vor Ent⸗ 
ſetzen ſtolpernd jagte ſie, Helmut mit ſich 
reißend, auf die Promenade zu. Sie wollte 
Hilfe herbeiholen. 

Männe, der tapfere, kleine Männe, ließ 
ſeinen Gegner nicht los. Er hatte die Hände 
um deſſen Hals gekrampft, ſchlug mit den 
Füßen aus, biß um ſich, ward aber von der 
erbarmungsloſen Überzahl bald bewältigt. 

„In 'n See! Schmeißt 'n in 'n See!“ 
ſchrieen die Kinder. 
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Das war ein Gedanke! Herrlich! In den 
See mit dem frechen Bürſchchen! 

Und ſogleich, von derben Fäuſten gefaßt, 
ward der ſchon jammervoll zerſchlagene Karl⸗ 
mann nach der Dampferbrücke geſchleppt. 

Er wehrte ſich, immer noch wütend und 
verzweifelt — umſonſt, ſie riſſen ihn weiter 
— noch ein paar Fuß breit — ſo! Und allen 
Sträubens ungeachtet flog klein Männe in 
den See. ; 

In dieſem Augenblick galoppierte von der 
Promenade her ein Reiter heran — es war 
der Hauptmann v. Blichens, den Ruth auf 
dem großen Reitweg entdeckt und ſchreiend 
herangewinkt hatte. Bei ſeinem Nahen ſtob 
die johlende Kinderſchar auseinander. 

Der Hauptmann ſprang vom Pferde und 
mit einem Satz in das am Ufer noch flache 
Waſſer hinein, erfaßte Männe und riß ihn 
empor an ſeine Bruſt. 

Gott ſei Dank, der Junge lebte noch! — 
Aber jetzt ſank ſein Köpfchen hintenüber, die 
Augen ſchloſſen ſich — eine tiefe Ohnmacht 
ſtellte ſich ein. a 5 Re 

Der Hauptmann galoppierte mit feiner 
kleinen naſſen Laſt nach Haufe. Ruth und 
Helmut ſehr ſtill und ſehr ſchnell hinterdrein. 
Sie fühlten ſich recht beklommen. Schließ⸗ 
15 et fie doch ſchuld an dem ganzen 

glück. A 

Mit Männe ſtand es ſchlecht. Er lag in 
ſeinem weißen Bettchen, und die Glieder 
flogen ihm im Schüttelfroſt. 

Der Arzt zog die Augenbrauen hoch; das 
konnte ein einfaches Erkältungsfieber, es 
konnte auch ſchlimmer werden. 

Ruth und Helmut hatten dem Vater 
haarklein berichtet, wie alles zugegangen, 
und wie Männe ſich ganz und gar als ein 
Held bewährt hatte. g 

Dem Hauptmann ſchwoll das Herz in 
Stolz und Leid. Er hatte ſeinem. Alteſten 
alſo unrecht getan, es ſteckte doch ein echter 
Kern von Mut in ihm! 3 

Männes Fieberphantaſien waren für den 
Vater eine Offenbarung und eine Qual. 
Denn er wiederholte darin wieder und 
wieder das Schlußgebet ſeiner Predigten: 
„Lieber Gott, du wolleſt mich recht ſtark und 
wild machen, damit mich Papa ein bißchen 
lieb hat.“ } 

Die Tränen ftürzten dem Hauptmann 
aus den Augen. „Mein armer Junge, ich 
hab' dich ja lieb! Hörſt du mich, ich hab' 
dich ja lieb!“ F 

Und dieſe dringende Stimme vernahm 
manchmal das kranke Bübchen, und dann 
brach ein Strahl unbeſchreiblicher Freude 
über das bleiche Geſichtchen herein. — 

Am neunten Tage ſtarb Männe. Er 
ſchlief ganz ruhig ein, ſeine abgezehrte kleine 
Hand in der des Vaters, ohne Kampf, ohne 
klares Bewußtſein. Aber vielleicht hatte er 
doch die Liebkoſungen gefühlt, die ihm in 
dieſen Krankheitstagen zu teil geworden, 
und nach denen er ſich ſein Leben lang jo 
demütig geſehnt hatte. Denn alle, die ihn 
ſahen, wie er in ſeinem kleinen Sarge lag, 
meinten, ſie hätten nie zuvor auf einem 
toten Antlitz einen ſolch ſtrahlenden Aus— 
druck von Zufriedenheit geſehen. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Die erſte FJuchſte. — Es war im Jahre 1832. 
In einem der damaligen Vororte Londons lebte ein 
geſchickter Gärtner, weit und breit bekannt als „der 
alte Lee“. Der führte eines Tages einen Freund 
in ſeinem vielfarbigen, köſtlich duftenden Garten 
und in ſeinen wohlbeſetzten Gewächshäuſern umher 
und zeigte ihm mit berechtigtem Stolze feine man: 
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nigfachen Pfleglinge. Der Freund bewunderte die 
Schätze, die ſich vor ihm auftaten, ſchien aber fort: 
während etwas zu ſuchen, was ſelbſt dieſer Garten⸗ 
künſtler ihm nicht vorführen konnte. Zuletzt platzte 
er denn auch glücklich damit heraus. 

„Was Sie mir hier zeigen, iſt ja allerdings 
großartig,“ geſtand er zu, „aber eine ſo reizende 
Blume, wie ich kürzlich in Wapping geſehen habe, 
können Sie doch in Ihrer ganzen Sammlung nicht 
aufweiſen.“ 

„Nicht möglich! Was für eine Wunderblume war 
denn das?“ 

„O, ein feines, zierliches Bäumchen mit fchwan- 
kenden Zweigen, von denen die tiefroten Blüten in 
Büſcheln wie kleine Quaſten herabhängen, in der 
Mitte wie mit einem purpurroten Röckchen verſehen, 
aus dem die langen gelben Staubfäden in einem 
anmutigen Bündel hervorhängen, alles nickend und 
ſchaukelnd, leicht und gefällig.“ 

Der alte Lee war ſofort Feuer und Flamme und 
ruhte nicht eher, als bis er die genaue Adreſſe der 
Beſitzerin dieſes Kleinods erfahren hatte, das ſeines⸗ 
gleichen noch nicht beſaß. Unverzüglich fette er ſich 
auf die Poſt und fuhr nach Wapping, wo er das 
ihm bezeichnete Haus aufſuchte und tatſächlich ſchon 
von außen auf dem Fenſterſims die Pflanze prangen 
ſah, die ſein Freund ihm ſo naturgetreu beſchrieben 
hatte. Er ſtand lange davor und bewunderte ſie, 
denn etwas ſo Reizendes hatte er in ſeinem ganzen 
Leben noch nicht geſehen. Dann trat er in das 
beſcheidene Häuschen und redete die Bewohnerin 
alſo an: „Meine gute Frau, Sie haben da ein aller: 
liebſtes Töpfchen im Fenſter ſtehen, das möchte ich 
Ihnen gern abkaufen.“ 

„Es tut mir leid, mein Herr, aber das Bäum⸗ 
chen kann ich Ihnen für alles Geld nicht ablaſſen. 
Mein Mann hat es mir aus Weſtindien mitgebracht. 
Er iſt wieder fort, und um ſeinetwillen muß ich 
das Pflänzchen hegen und pflegen, ſonſt würde er 
es mir ſchön übelnehmen.“ 

„Ich muß die Blume aber haben,“ erklärte der 
alte Lee, durchaus nicht eingeſchüchtert. 

„Daraus kann leider nichts werden.“ 

Der Alte verſchwendete keine Worte weiter, er 
trat einfach an den nächſten Tiſch und kehrte jeine 
Taſchen um. Was da herauskam an Gold, Silber und 
Kupfer, war etwas über acht Guineen (168 Marks. 

Die Eigentümerin der Fuchſie ſah ganz geblendet 
auf dieſe große Summe, die der fremde Herr ihr 
da aufzählte. Sie lebte in Verhältniſſen, die ihr 
dieſe Summe als einen unerhörten Reichtum er— 
ſcheinen ließen. 5 

„Das iſt aber mächtig viel Geld,“ meinte ſie 
unſchlüſſig und mit verlangenden Blicken. 

„Nun, das alles gehört Ihnen, und das Bäumchen 
gehört mir. Überdies ſollen Sie einen der erſten 
Ableger haben, die ich davon erziele, damit Ihr 
Mann Ihnen keine Vorwürfe macht, wenn er zurück⸗ 
kommt.“ 

„Kann ich mich darauf auch verlaſſen?“ 

„Ganz beſtimmt.“ 

„Nun, dann will ich nichts weiter dagegen haben.“ 

Eine Kutſche wurde gemietet, in der ſich's der 
Blumenfreund ſo behutſam wie möglich mit ſeinem 
teuer erworbenen nickenden und ſchaukelnden Pflänz⸗ 
chen bequem machte. Das erſte, was er tat, ja was 
er ſchon während der Fahrt tat, war, daß er jede 
Blüte abzupfte, jeden Blütenanſatz aufs ſorglichſte 
zerſtörte. Daheim angelangt, wurde das Bäumchen 
in die denkbar größte Anzahl von Schößlingen zer: 
legt, die mit aller Umſicht in Miſtbeete verpflanzt 
wurden, wo ſie ſchnell Wurzeln anſetzten und zu 
ſprießen begannen. Sobald ſie ſich dazu eigneten, 
wurden die kleinen Pflänzchen geteilt und nochmals 
geteilt, bis ſie ſich zu einer großen Menge verviel— 
fältigt hatten. 

Als ihre Blütezeit im folgenden Semmer heran: 
kam, befand ſich der glückſtrahlende alte Lee im 
Beſitze von fünfhundert kräftigen und wohlgebildeten 
Fuchſien, die alle eine reiche Blüte verſprachen. 
Von den drei erſten, deren Blüten ſich öffneten, 
wurde eine an die urſprüngliche Veſitzerin nach 
Wapping geſchickt, die nicht wenig entzückt darüber 
war, die beiden anderen wanderten in die Verkaufs- 
räume des klugen Gärtners und erhielten einen recht 
in die Augen fallenden Standort. 

Es entwickelte ſich nun alles genau ſo weiter, 
wie der ſpekulative alte Lee erwartet hatte. Die 
erſte Dame, die den Laden betrat, wurde ſogleich 
von der neuen Erſcheinung angezogen und blieb 
bewundernd davor ſtehen. 

„Aber beſter Herr Lee, wo haben Sie denn dieſe 
entzückende Blume her?“ 


„Etwas ganz Neues, meine Dame, direkt aus 
Weſtindien. Hübſch, nicht wahr?“ 

„Hübſch? O ich bitte Sie, Herr Lee, unvergleich⸗ 
lich reizend iſt ſie! Was ſoll ſie denn koſten?“ 

„Eine Guinee, meine Dame; gar kein Geld für 
dieſen Phönix unter den Blumen.“ 

Die einundzwanzig Mark nach unſerem Gelde 
lagen ſofort in Herrn Lees Hand, und die neue 
Sehenswürdigkeit trat die Reiſe in das Boudoir der 
eleganten Londonerin an. Kaum dort angelangt, 
fand fie bereits eine neue enthuſiaſtiſche Bewun⸗ 
dererin. 

„Aber, liebſte Charlotte, wo haſt du denn dieſe 
einzig ſchöne Pflanze aufgeſtöbert?“ 
wurde die Käuferin von ihrer Schwä⸗ 
gerin in Empfang genommen. 

„Ei, das iſt eine Neuheit, ſoeben erſt 
aus Weſtindien hier eingeführt. Ich ent⸗ 
deckte ſie zufällig beim alten Lee. Aller⸗ 
liebſt, nicht wahr?“ 

„Köſtlich, ganz köſtlich! Iſt aber 

Er 


wohl ſchön teuer?“ 

„Eine Guinee — nicht mehr. 
hatte noch ein Exemplar von der Sorte.“ 

„Ah, das muß ich haben! Wenn mir 
bloß kein anderer zuvorkommt!“ 

Dampfend jagten die Pferde der Be⸗ 
ſucherin hinaus nach der entfernten Vor⸗ 
ſtadt, in der Lee ſein großes Geſchäft 
betrieb. Die zweite Guinee glitt in ſeine 
Hand, die zweite Fuchſie wanderte hin? 
über in das Boudoir einer vornehmen 
Dame. Bei beiden wiederholte ſich die 
ſelbe Szene mit kleinen Abänderungen 
wieder und immer wieder. Jeder, der 
ſie ſah, hatte nicht eher Ruhe, als bis 
auch er eine dieſer neuen Prachtblumen 
ſein eigen nannte. Der Gärtner brauchte 
ſich um ihre Einführung durchaus nicht 
weiter zu bemühen, als indem er dafür 
ſorgte, daß, ſowie zwei Fuchſien verkauft 
waren, zwei andere aus den Gewächs⸗ 
häuſern nach vorn in die Verkaufsräume 
geſchafft wurden. Die Equipagen löſten 
ſich nur ſo ab vor ſeiner Tür, die 
Guineen rollten in ſeine Hand, die zier⸗ 
liche neue Blume hielt ihren Einzug in 
jeden Salon. 

Ehe die Blüteperiode der Pflanze 
in dieſem Sommer zu Ende war, hatte 
der geſchickte und erfahrene Mann von 
dem einen ſcheinbar ſo hoch bezahlten 
Bäumchen auf dem armſeligen Fenſter⸗ 
ſims in Wapping eine Ernte von 500 Gui⸗ 
neen eingeheimſt, und draußen auf fei: 
nen Miſtbeeten trieb und ſproßte eine 
neue, noch anſehnlichere Kolonie, die ihm als Be⸗ 
lohnung für feine Unternehmungsluſt und Sad: 
kenntnis im nächſten Jahre einen noch reicheren 
Ertrag in Ausſicht ſtellte. 

Es war nicht mehr als ein Jahrzehnt nötig, 
um die neue weſtindiſche Pflanze aus den Paläſten der 
Reichen in die Häuschen der Minderbemittelten und von 
da in die Hütten der Armen zu verpflanzen und ſo zum 
Gemeingut aller zu machen. [Klara Düſterhoff.] 

Ein Eheſlandsbrief. — Kaiſerin Maria Thereſia 
von Oſterreich wurde einſt von ihrer Lieblingstochter, 
der Prinzeſſin Albrecht von Sachſen, um Rat ge⸗ 
beten, wie ſie ſich ihrem Manne gegenüber zu ver⸗ 
halten habe, um ſich ſeine Liebe und Achtung 
immer zu bewahren. Die Antwort, die vor etwa 
150 Jahren geſchrieben wurde, enthält des Wahren 
und Schönen ſo viel, daß ſie auch heute noch von 
jeder Frau beherzigt zu werden verdient. Die kaiſer⸗ 
liche Mutter ſchreibt: * i 

„Meine liebe Tochter! Du willſt, daß ich Dir 
über Deine Lage einen Rat gebe. Es gibt viel 
Bücher, welche dieſen Gegenſtand behandeln, ich 
will nicht wiederholen, was dieſe ſagen. Du weißt, 
daß wir Frauen unferen Männern unterworfen find, 
daß unſer einziges Beſtreben ſein ſoll, dem Gatten 
zu dienen, ihm nützlich zu ſein, ihn zu unſerem 
beſten Freunde zu machen. Du kennſt Deinen 
Mann. Du haſt alle Urſache, zu hoffen, glücklich 
zu werden. Ich will Dich beſonders darauf auf⸗ 
merkſam machen, daß Du in der zärtlichen Liebe 
für Deinen Mann nicht in ein Übermaß gerätſt, 
das ihm zur Laſt fallen könnte; nichts iſt ſo delikat 
als dieſe Klippe; die zärtlichſten und tugendhafteſten 
Frauen fcheitern daran. Je mehr Du Deinem 
Manne Freiheit läßt, indem Du am wenigſten zarte 
Aufmerkſamkeit verlangſt, deſto liebenswerter wirft 


Du 10 ſein. Trachte danach, ihn zu unterhalten, 
zu beſchäftigen, daß er ſich nirgends beſſer befindet 
als eben bei Dir! Um Dir ſein ganzes Vertrauen 
zu erwerben, mußt Du ſorgen, es durch Dein Be⸗ 
nehmen, Deine Diskretion zu verdienen! — Laß 
niemals den geringſten Argwohn in Deinem Herzen 
Eingang finden; je mehr Du Deinem Gatten Ver⸗ 
trauen und Freiheit ſchenkſt, deſto anhänglicher wird 
er Dir fein! Alles Glück der Ehe beſteht in be⸗ 
ſtändiger Rückſichtnahme der Gatten gegeneinander. 
Die törichte Leidenſchaft vergeht bald; aber man muß 
ſich achten, ſich gegenſeitig ergänzen und nützlich ſein. 
Ich habe Dich hie und da eiferſüchtig bei Deinen 


Er will ungeſtört ſein. 


Arzt: Sie müffen ins Bad, gnädige Frau. 

— llach Dftende? 

Arzt: Um Himmels willen nicht. 

— Warum nicht? Sonft verordneten Sie mir doch immer 
Oſtende. 

Arzt: ja, ſonſt! Dies jahr will ich aber felber dahin. 
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Freundinnen geſehen, hüte Dich ja davor bei Dei⸗ 
nem Manne; das würde Dir Deinen braven Gatten 
nur entfremden! — Nicht einmal ſcherzen ſollſt Du 


über dieſen Punkt; vom Scherzen kommt es zu 
Vorwürfen. Alle Ehen würden glücklich ſein, wenn 
man ſich ſo benehmen würde; und glaube mir, meine 
gute Tochter, es hängt ſo viel, unendlich viel von 
der Frau ab; ſie ſoll die rechte Mitte innehalten, 
die Achtung und das Vertrauen ihres Mannes ge: 
winnen; ſie ſoll dasſelbe nie mißbrauchen, weder 
damit prunken noch befehlen wollen. Habe keine 
Vertraute, das ſoll Dein Mann allein ſein. Ich 
will nicht einmal eine Ausnahme für mich machen, 
um Dich nicht an vertraute Mitteilungen zu ge: 
wöhnen. 

Haben Worte des Unfriedens Dir den Tag ge: 
trübt, ſo laß die Sonne nicht darüber 
untergehen, ſuche vor Abend den rich— 
tigen Einklang wieder, damit die Dis— 
harmonie nicht in den nächſten Morgen 
übergehe! 

Dies iſt der Rat Deiner treuen 
Mutter Maria Thereſia.“ [O. v. B.] 

Verſchiedener Geſchmack. — Nach 
den alljährlichen Uberſchwemmungen des 
Nils bleiben in den Einſenkungen und 
Buchten eine große Anzahl Fiſche zurück, 
welche von den Bewohnern des Landes 
nicht alle friſch verzehrt werden können. 
Trotzdem ſammeln ſie dieſe Fiſche mit 
der größten Sorgfalt. Sie graben tiefe 
Löcher, werfen ſie dort hinein, bedecken 
ſie wieder mit Erde und laſſen ſie vier 
bis fünf Monate darin liegen und voll⸗ 
ſtändig faulen. Iſt dieſes Ziel erreicht, 
ſo wird die ineinandergegorene Maſſe 
wieder ausgegraben und nicht allein von 
den gewöhnlichen Leuten verzehrt, ſon⸗ 
dern auch in den Straßen von Kairo 
als Delikateſſe ausgeboten und gern ge: 
kauft. 

„Aber wie iſt das möglich,“ ſprach 
der bekannte deutſche Schriftſteller Gerft: 
äcker zu ſeinem Führer, einem ganz 
gebildeten Manne, „wie iſt es möglich, 
daß ein ziviliſierter Menſch eine ſolche 
Scheußlichkeit — verfaulte Fiſche — 
kaufen und verzehren kann? Sie müſſen 
ja die ganze Stadt verpeſten.“ 

„Das tun ſie auch,“ verſetzte jener, 
„aber auf mein Wort, dieſe Fiſche 
ſchmecken ausgezeichnet!“ 

„Haben Sie auch ſchon davon ge— 


geſſen?“ 
„Gewiß! Der Geſchmack iſt ver⸗ 
ſchieden. Dieſe faulen Fiſche ſchmecken 


in der Tat delikat. Nicht aber wäre 
ich im ſtande, Ihren faulen Käſe zu ver: 
zehren, der noch viel übler riecht als die 
Fiſche und bei den Europäern doch als Delikateſſe 
gilt. — Und dieſer faule Käſe iſt auch nichts an⸗ 
deres als verdorbene Milch.“ [E. K.] 


Silben -Nätſel. 

beth, bus, 
di, die, e, e, 
e, gra, gra, 
rim, helm, i, 
al, lek, li, li, 
lo, lup, man, 
me, me, me, 
mi, ne, ne, 


ſte, fie, 
tho, tri, trie, 
u, wil, zi, zug. 
Vorſtehende 
Silben verwende 
man zur Bildung 
von Wörtern fols 
gender Bedeus 
tung: 1. ein 
Schweizer Kan⸗ 
ton; 2. eine 
Stadt in Ita⸗ 
lien; 3. eine 
Südfrucht; 

4. ein männlicher 
Vorname; 5. ein 
geiſtlicher Titel; 
6. ein Tiername 
in der Fabel; 

23 7. ein Raubtier; 
8. ein Waſſerfahrzeug; 9. ein Mädchenname; 10. eine franzöſiſche 
Landſchaft; 11. eine geometriſche Figur; 12. ein Baum; 3. eine 
Schriftart; 14. ein Teil der Geometrie; 15. eine Naturkraft; 
16, ein Druckverfahren. — Hat man die Wörter in wagrechter Rich⸗ 
tung in die Quadrate der Figur (Reihe 1 bis 16) eingetragen, ſo 
nennen die Anfangsbuchſtaben, abwärts geleſen, den Titel des 
Wirtshauſes, in welchem ſich oben abgebildeter Gaſt eben befindet. 

Auflöſung folgt in Nr. 19. 
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Scharade. (Dreiſilbig.) 

Hätt' ich in rechter Menge 

Das goldne ganze Wort, 
Ich zöge aus der Enge 

Der Stadt aufs Land ſofort. 
Inmitten grüner Auen, 

Nicht weit vom Waldrevier, 
Mürd' ich ein Landhaus bauen, 

Mein Bräutchen, dir und mir. 


Ich hielte mir im Garten 

Ein ſchlankes braunes Reh, 

Schwimmvögel aller Arten 
Auf einem kleinen See 

Und ſchöne Papageien 
Inmitten eines Hains, 

Darunter, mag's auch ſchreien, 
Das bunte Zwei⸗Zwei⸗Eins. 
Auflöſung folgt in Nr. 19. 


Cogogriph. 
Ein Waſſerfahrzeug iſt's mit a, 
Mit i ſchon oft im Wald man's ſah. 
Auflöſung folgt in Nr. 19. 


Auflöſungen von Nr. 17: 


des Bilder⸗-Rätſels: Nur die Sache iſt verloren, die man 
aufgiebt; 
des Rätſels: Othello, Tell. 
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